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Wie ein Windhund
Als DVU-Spitzenkandidat und Ratgeber rechter Zirkel feiert der frühere Republikanerchef 

Franz Schönhuber ein Comeback. Getrieben von Rachsucht gegen 
die Reps, pflegt der schillernde Populist seine Haßliebe zu den Rechten. Von Uwe Klußmann
htspopulist Schönhuber, Bewunderer*: „Weg vom klassischen rechten Denken der letzten Jahrzehnte“ 
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Nationalistische Gedanken, gepflegt
und kultiviert. Rechtsextreme Pro-
pagandisten können auch anders.

An einem Freitag Anfang Juli versammeln
sich ein Dutzend von ihnen in einer rosa-
roten Backsteinvilla am Starnberger See.
Stargast im fast mediterranen Ambiente 
ist Franz Schönhuber, 75, ehemaliger Un-
terscharführer der Waffen-SS, früherer
Fernsehvize des Bayerischen Rundfunks
(BR), Ex-Chef der Republikaner (Rep), jetzt
Spitzenkandidat der rechtsextremen Deut-
schen Volksunion (DVU) zur Bundes-
tagswahl.

Eingeladen hat der bräunliche Verleger
Gert Sudholt, 55, Herausgeber ultrarechter
Journale wie „Opposition“ und „Deutsche
Geschichte“. Der Mann ist Stief- und Zieh-
sohn des verstorbenen stellvertretenden
NSDAP-Reichspressechefs Helmut Sün-
dermann, der neben Verlag und Vermögen
die wegweisende Parole hinterließ: „Wir
sind nicht die letzten von Gestern, son-
dern die ersten von Morgen“. In diesem
Sinne umschmeichelt Sudholt den Gast als

* Bei der „Deutschen Liga für Volk und Heimat“ (1997).
„elder statesman“. Soweit wie Schönhu-
ber, 1989 bis ins Europaparlament, hat es
sonst kaum einer der Rechten gebracht.

Die Kameraden in Starnberg schauen
fasziniert auf ihn. Schönhuber ist in seinem
Element und legt ein amüsiertes Lächeln
auf. Derzeit zieht er kleine Foren an runden
Tischen bei Saft und Mineralwasser den
Bierzelten vor, die er als Republikanerchef
füllte, und gibt den nachdenklichen Ratge-
ber der deutschen Rechten.

Langeweile liebt er nicht, Provokatio-
nen dagegen um so mehr. „Wir müssen
weg vom klassischen rechten Denken der
letzten Jahrzehnte“, predigt Schönhuber
in Starnberg. Er warnt die Seinen vor „Eu-
ropafeindlichkeit“ und dem „Mythos von
Blut und Boden“. Nur modern, sozial und
europäisch, „mit einem starken linken Flü-
gel“ hätten die Rechten eine Chance.

In kleinen Zirkeln intelligenterer Natio-
nalisten bekommt Schönhuber für solche
Gedanken Zuspruch.An seiner Seite in der
Villa am See sitzen ständige Autoren rech-
ter Strategieblätter wie Karl Richter, 36,
Verfasser einer fulminanten Wagner-Bio-
graphie, der für einen rechten „Funda-
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mentalismus“ wirbt, und Michael Nier,
einst SED-Funktionär und Dozent für wis-
senschaftlichen Kommunismus.

Der rechte Star, dessen Bekenntnisbuch
über die Waffen-SS „Ich war dabei“ sich als
Bestseller rund 220000mal verkaufte, weiß
solch kleine Verschwörerzirkel geschlos-
sen hinter sich. Doch für die Schlacht, in
die er zur Bundestagswahl zieht, fehlen
ihm Mannschaften samt Offizierskorps.

Schönhuber kann sich diesmal nur auf
DVU-Chef Gerhard Frey und dessen hal-
bes Dutzend hauptamtlicher Funktionäre
sowie einen Wahlkampffonds von gut zehn
Millionen Mark stützen.

Mehr als die sehr vage Aussicht, in den
Bundestag einzuziehen, reizt den Spitzen-
kandidaten die Gelegenheit zur Rache an
seinen ehemaligen Parteifreunden. Gera-
dezu lustvoll zitiert er im kleinen Kreis die
miserablen Umfragewerte der Reps, die bei
einem Prozent liegen.

Zwei Traumata haben Schönhuber in sei-
nem Leben nachhaltig zugesetzt: seine Ent-
lassung beim Bayerischen Rundfunk 1982
wegen seines Waffen-SS-Buches und sein
Sturz durch den Rep-Bundesvorstand im



Oktober 1994, zwei Wochen vor der Bun-
destagswahl. Der geschaßte Parteichef läßt
keinen Zweifel daran, daß ihn der „Putsch“
der eigenen Führung menschlich weit mehr
getroffen hat als der Rausschmiß beim BR.

Von seinen einstigen Vorgesetzten in
München spricht er mit kühler Herablas-
sung, von den „Putschisten“ bei den Reps
jedoch mit Verachtung und Haß. „Das wa-
ren ehrgeizige Funktionäre außer Rand
und Band“, resümiert er verbittert, seine
innerparteilichen Gegner hätten sich „wie
Haie im Blutrausch“ verhalten.

Die Reps sind seine Hauptfeinde, so sehr
er auch plakativ gegen die „Bonner Polit-
bonzen“ und die „Wallstreet als Zwing-
burg des Kapitals“ Front macht. Der Rep-
Vorsitzende Rolf Schlierer, so Schönhuber,
komme „aus bürgerlichem Hause“, so et-
was ist dem Populisten von Jugend her ver-
dächtig. Denn Schönhuber ist stark von
seinem Vater Xaver geprägt worden, einem
Metzger aus dem Chiemgau, NSDAP-Mit-
glied seit 1931.

Schönhuber senior zählte zu den An-
hängern des NSDAP-Reichsorganisations-
leiters Gregor Strasser, der die „große 
antikapitalistische Sehnsucht“ beschwor.
Wegen Illoyalität gegenüber Hitler wurde
der Kopf der NS-Linken 1934 von der SS
ermordet.

Strasser-Leute pflegten die Abneigung
der kleinen Leute gegen „die da oben“,
gegen jene, die man heute „Modernisie-
rungsgewinner“ nennt. Dem Führer blie-
ben viele dennoch treu – auch Schönhu-
bers Vater Xaver. Er moserte über Partei-
bonzen und blieb Parteigenosse. Nach
Kriegsende meckerte er wieder und ver-
teidigte nun bockig das Bonzenregime der
NSDAP. Diese Lebenshaltung hat bei sei-
nem Sohn einen Hang zum Trotz hinter-
lassen: So schwärmt er vom Kamerad-
schaftsgeist der Waffen-SS, in der viele jun-
ge Offiziere „die Europäisierung vorange-
trieben“ hätten, und rät zur „Prüfung von
Sozialmodellen im NS-Deutschland und
dem faschistischen Italien“.

Seltener spricht er von den NS-Verbre-
chen. Bei Kriegsende sah Schönhuber auf
dem Rückzug bei Neuruppin Kolonnen
Als Soldat der Waffen-SS (1943) Mit CSU-Chef Fran

Polit-Chamäleon Schönhuber: „Wenn wir gesieg
hohlwangiger KZ-Häftlinge in Holzpanti-
nen, bewacht von SS-Leuten, hörte Hunde
bellen und Schüsse peitschen. In lichten
Momenten, außerhalb von rechten Ver-
sammlungen, beschleicht den einstigen
Waffen-SS-Unterscharführer eine Ahnung:
„Wenn wir gesiegt hätten, wäre eine Ei-
seskälte in Europa eingezogen.“ 

Doch solche Einsichten sind ihm offen-
bar auf Dauer zu langweilig. „Ich schwan-
ke zwischen Romantisieren und Verdam-
men“, sagt der einstige NS-Mitläufer. Ein
Anhänger der SS-Rassendoktrin war er an-
geblich nie, und seine Stimme bekommt
einen kalten Ton, wenn von SS-Chef Hein-
rich Himmler die Rede ist. Der Rassenhaß
stößt sich mit Schönhubers sinnlichen Be-
dürfnissen. Gern und etwas zu oft verweist
er darauf, daß er nach dem Krieg mit einer
Frau aus einer jüdischen Familie verheira-
tet war. Das hindert ihn nicht daran, in
bierseligen Versammlungen den antisemi-
tischen Ressentiments seines Publikums
kräftig Futter zu geben.

„Ich muß Herrn Bubis nicht lieben müs-
sen“, tönt er dann, rechtlich unangreifbar,
und warnt scheinbar vor dem „verab-
scheuungswürdigen Antisemitismus“. Dar-
an freilich sei vor allem „die nahezu uner-
trägliche Überpräsenz der Herren Bubis,
Friedman und Co. auf den Fernsehschir-
men“ schuld.

Solcherlei Bocksprunglogik ist sein Mar-
kenzeichen. „Jede Form von NS-Nostalgie
wäre tödlich“, mahnt er die Rechten in
Freys „National-Zeitung“.An anderer Stel-
le wettert er im NS-Stil gegen „raffendes
Kapital“ und ruft zur „Brechung der Zins-
knechtschaft“ – Punkt 11 des Parteipro-
gramms der NSDAP.

Jeder Versuch zu klären, ob Schönhu-
ber nicht doch im Kern ein Nazi ist, geht
am Wesen seiner gespaltenen Persönlich-
keit vorbei. Schönhuber ist Schönhuberist,
kein Nazi, sondern ein Narziß. Für ihn gilt,
was Lenin einst über Trotzki sagte: Mit ihm
kann man nicht prinzipiell diskutieren, er
hat keine prinzipiellen Anschauungen.

Wenn der Ex-Ober-Rep sich häufig re-
spektvoll über Benito Mussolini äußert,
gilt seine Zuneigung weniger der Doktrin
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t hätten, wäre eine Eiseskälte in Europa eing
vom „totalen Staat“ als den bohemien-
haften Zügen im Leben des sinnenfrohen
Duce. Mussolinis Hinrichtung durch Parti-
sanen fasziniert ihn als romantisch-tragi-
sches Ende eines rauschhaften Lebens.

Verlierer haben es ihm angetan. Neben
Strasser und Mussolini verehrt er etwa den
russischen Nationalbolschewisten Karl Ra-
dek und den französischen Schriftsteller
und NS-Kollaborateur Pierre Drieu La Ro-
chelle, die allesamt ihre Überzeugung mit
dem Leben bezahlten.

Schönhubers Schwäche für gescheiterte
Idealisten hat etwas Bizarres. So wie sie
wäre er gern, aber er ist es nicht. Bei den
Reps sorgte er immer wieder für Verwir-
rung, wenn deutlich wurde, daß der Vor-
sitzende im Zweifel Austern, Rotwein und
schillernden weiblichen Anhang mehr
schätzte als den straffen Aufbau der 
Organisation.

Des Führers Appell an die Hitlerjugend,
sie möge flink sein wie die Windhunde, lag
ihm sehr. Doch „hart wie Kruppstahl“, wie
Hitler den Nachwuchs wollte, war Franz
Schönhuber nie. Als der Führer im April
1945 junge Soldaten zum Endkampf an die
Oder befahl, hätte Schönhubers Leben in
der Schlacht bei den Seelower Höhen ein
jähes Ende finden können.

Doch schon damals siegten beim späte-
ren Republikaner-Vorsitzenden sinnliche
Schwächen über die Endkampf-Ideologie.
Bevor er an die Front geschickt werden
konnte, lernte er am Bahnhof Berlin-Pan-
kow eine lebenslustige junge Kriegerwitwe
kennen. Die junge Frau murmelte dem Un-
terscharführer nicht nur „obszöne Worte“
ins Ohr, sie setzte ihn auch mit einem Trip-
per außer Gefecht.

Bei der Suche nach Notausgängen er-
wies sich der Metzgerssohn aus Trostberg
auch später als phantasievolles Naturta-
lent. Flink wie ein Windhund wechselte er
die Fronten, wenn es langweilig zu wer-
den drohte. Und diese Gefahr bestand oft.

Anfang der siebziger Jahre, die 68er hat-
ten gerade die westdeutsche Gesellschaft
durchgerüttelt, galt Schönhuber als stram-
mer Linker. In der Münchner „Abendzei-
tung“ pries er 1970/71 die Jusos als „bele-
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Deutschland
bend“ und rühmte die „ideologische Dy-
namik der jungen Linken“. Mit dem SPD-
Nachwuchs verband ihn die Abneigung ge-
gen die „Spießer“, gegen „die da oben“,
und ein „Gefühl der Kameradschaft – ein
bißchen wie bei der Waffen-SS“.

Als der Stern der Jusos Mitte der sieb-
ziger Jahre sank, legte Schönhuber die Rol-
le des linken Vorreiters ab und fand sich
schnell im CSU-Umfeld ein. Sein Aufstieg
zum stellvertretenden Chefredakteur des
Bayerischen Fernsehens war der Lohn. Mit
seiner wirtshauspopulistischen Sendung
„Jetzt red i“ erreichte er beträchtliche Ein-
schalt- und Sympathiequoten. In Franz Jo-
sef Strauß fand er einen Förderer; mit des-
sen Troß, genannt „Franzensklub“, berei-
ste er die Welt.

Doch die Rolle als staatstragender Kon-
servativer vertrug sich nicht mit seinem re-
bellischen Impetus. „Es gibt irgend etwas
in meinem Wesen, das schwer zu kontrol-
lieren ist“, gesteht Schönhuber. Der Ge-
fahr, sich als Fernsehmann und CSU-Hof-
schranze zu langweilen, entging Schönhu-
ber durch sein Buch „Ich war dabei“. Nun
konnte er die Rolle spielen, die ihn schon
immer fasziniert hatte, die des Märtyrers
und Sprachrohrs der Verlierer.

Die Republikaner, als rechte Samm-
lungsbewegung ursprünglich gegründet
von zwei Ex-CSU-MdBs, machte er zu sei-
nem Forum. Die Reps waren unter seiner
Führung mehr eine Schönhuber-Show mit
angeschlossenem Fan-Klub als eine Partei
im üblichen Sinne. Zeitweilige Erfolge,
etwa ein Ergebnis von 7,1 Prozent bei den
Europawahlen 1989 (in Bayern sogar 14,6
Prozent), verdeckten diesen Umstand nur
kurzfristig.

Er verschliß in atemraubender Folge
Dutzende von Landesvorsitzenden und
Stellvertretern und sorgte für zahlreiche
Säuberungswellen. Blitzkarrieren geschei-
terter Existenzen, die sich an Schönhubers
grobem Charme berauschten, endeten oft
abrupt, wenn der Chef sich von seinem
Personal gestört fühlte.

Daß Schönhuber das Treiben seiner An-
hänger bei Großkundgebungen meist mit
einem spöttischen Zug in den Mundwin-
keln betrachtete, fiel kaum jemandem auf.
In klarer Erinnerung ist früheren Mitstrei-
tern jedoch die Standardfrage nach jedem
Auftritt: „War ich gut?“

Sein Hang zur Egomanie verschlimmer-
te sich mit den rauschartigen Auftritten 
bei Rep-Kundgebungen vor Tausenden von
fanatisierten Teilnehmern. Dem Publi-
kumssüchtigen ging es durch stärkere Do-
sierung nicht besser. „Je näher mir die 
Masse kam, desto mehr wollte ich allein
sein“, sagt er heute über seine Bierzelt-
Erfahrungen.

Denn er liebt sie nicht, seine Rechten. Es
schwingt Verachtung mit, wenn er, der
mehrere Fremdsprachen spricht, über ihre
„Deutschtümelei“ spottet und die rechte
Szene als „ein neurotisches Feld“ be-
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schreibt. Doch genau deshalb zieht es 
ihn dorthin. Neurotische Verlierer brau-
chen Stars.

Über den DVU-Chef Frey, für den er
jetzt in den Bundestagswahlkampf zieht,
hat Schönhuber vor einigen Jahren ge-
schrieben, der Mann habe einen „be-
schränkten, von Geldgier und Haß umne-
belten Horizont“, seine Zeitungen seien
„eine unerträgliche Belastung für die deut-
sche Rechte“. Die Begründung könnte er,
flink wie ein Windhund, jederzeit wieder
aus der Tasche ziehen.

Zwar öffnet Frey derzeit clever seine
„Deutsche National-Zeitung“ für Schön-
hubers Aufsätze. Doch dessen sozialer 
Populismus ist die absehbare Bruchlinie 
zwischen dem Metzgerssohn Schönhuber
und dem Kaufmannssproß Frey, einem 
bürgerlich-deutschnationalen Rechten alter
Schule. Wenn die gemeinsamen Feinde,
die Reps, niedergerungen sind, dürfte 
der Vorrat an Einigkeit schnell erschöpft
sein.

Karl Richter, loyal neben Schönhuber
auf der Konferenz am Starnberger See, war
als Chefredakteur des Parteiblatts „Der
Republikaner“ 1990 selbst einmal Opfer
einer Säuberung geworden. Inzwischen hat
er sich mit seinem Ex-Chef offiziell wieder
versöhnt. Nach dem damaligen Bruch hat-
te Richter in einem Pamphlet geschrieben,
Schönhuber sei ein „Chamäleon“ und hin-
terlasse stets „einen Trümmerhaufen ent-
täuschter Hoffnungen“. Er verkörpere eine
„Mischung aus Wandlungsfähigkeit und
Gesinnungslosigkeit, die den Schmieren-
schauspieler charakterisiert“.

An so einem kann auch DVU-Chef Frey
nicht lange Freude haben. ™ 
Gegendarstellung

In dem Artikel von Gisela Friedrichsen
„Der Mann ist ein Ereignis“, SPIEGEL 
Nr. 25 vom 15. Juni 1998 wird behauptet,
ich hätte an eine Frau geschrieben: „… ich
will Deinen geilen Arsch endlich mal wie-
der richtig durchficken. Das hat Dir letztes
Mal doch so gut gefallen, der dicke
Schwanz in Deiner Muschi. Bis bald. Damit
ich meinen Saft auf Deine dicken Titten
spritzen kann.“
Hierzu stelle ich fest, daß ich einen sol-
chen Text nie geschrieben habe.
Ferner wird in dem Artikel behauptet, eine
Richterin habe von mir ein Kind. Hierzu
stelle ich fest, daß es keine Richterin gibt,
die von mir ein Kind hat. Ich bin noch nie
Vater geworden.
Leipzig, den 24. Juni 1998
Gert Postel
Die bestrittenen Äußerungen stehen in den
Akten (Ordner 269-94/05) eines Ermitt-
lungsverfahrens der Staatsanwaltschaft
Münster gegen Postel. Der Text wurde vom
Anrufbeantworter einer der Frauen, einer
Diplompädagogin, die Postel telefonisch
belästigt haben soll, aufgezeichnet. –Red.
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